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Technologie

Künstliche Intelligenz: Bundesregierung muss Tempo machen
500 Millionen will die Bundesregierung für KI-Entwicklung jährlich bereitstellen / Potentiale für Gesundheitsbranche

Künstliche Intelligenz ist nach 

Einschätzung des Digital-

verbands Bitkom „die wichtigste 

Schlüsseltechnologie der kommen-

den Jahrzehnte“. Für die Etablie-

rung entsprechender Lösungen 

forderte der Verband ambitionierte 

Maßnahmen der Bundesregierung. 

„Für die Wirtschaft bedeutet KI eine 

neue Stunde Null“, sagte Bitkom-

Präsident Achim Berg. „Es muss uns 

gelingen, die vielfältigen Chancen 

der KI für alle Lebensbereiche nutz-

bar zu machen – von der Medizin 

über die Mobilität bis zur Bildung.“

Anfang Dezember debattiert 

die Bundesregierung in Nürnberg 

ihre weitere Strategie dazu, wie die 

Digitalisierung im Land beschleunigt und 

gestärkt werden kann. Künstliche Intelli-

genz wird dort ein zentrales Thema sein, 

erst Mitte November hatte die Bundes-

regierung ihre Strategie zur Etablierung 

entsprechender Lösung beschlossen. Damit 

soll Deutschland und Europa zu einem 

führenden Standort für KI werden.

KI als Chance
„Die KI-Strategie der Bundesregierung 

ist ein Aufbruchssignal“, sagte Berg. „Jetzt 

müssen wir an die Arbeit gehen.“ Wie eine 

Studie des Bitkom ergab, sehen inzwischen 

62 Prozent der Bundesbürger in Künstli-

cher Intelligenz eher eine Chance, vor ei-

nem Jahr lag der Anteil demnach noch bei 

48 Prozent. Während 2017 noch 47 

Prozent der Befragten KI eher als 

Gefahr einstuften, tun dies aktuell 

nur noch 35 Prozent. Auch mit 

Blick auf die zunehmend positive 

Einstellung in der Bevölkerung 

forderte Berg konkrete Maß-

nahmen und einen ehrgeizigen 

Zeitplan. Auch die jährlich vor-

gesehenen 500 Millionen Euro 

aus dem Bundeshaushalt würden 

dazu nicht reichen.

Auf Unternehmens-Seite sieht 

die aktuelle Lage allerdings noch 

ernüchternd aus: Wie die Wirt-

schaftsberatung Deloitte in einer 

Untersuchung ermittelte, nutzt 

rund ein Viertel der Unternehmen 

in Deutschland zwar die Möglichkeiten 

der Analyse großer Datenmengen (Big 

Data), doch Künstliche Intelligenz setzen 

lediglich neun Prozent aktiv ein, acht Pro-

zent arbeiten daran und 21 Prozent haben 

entsprechende Pläne für die Zukunft. Zwei 

Drittel gaben demnach an, dass KI für sie 

weitgehend irrelevant sei.

Gerade in der Medizin könnte der Einzug von KI zu einer Revolu-
tion führen.                                                                                                                Foto: dpa

Analyse

Deutsche im EU-Vergleich häufiger psychisch krank

Deutsche leiden einer EU-Vergleichs-

studie zufolge relativ häufig an psychi-

schen Krankheiten. Mit einem Anteil von 

18 Prozent Betroffenen lag Deutschland 

im Jahr 2016 über dem EU-Durchschnitt 

von 17,3 Prozent, wie aus einer aktuellen 

Untersuchung der EU-Kommission und 

der Organisation für wirtschaftliche Zu-

sammenarbeit und Entwicklung (OECD) 

hervorgeht. Den größten Anteil davon ma-

chen Angststörungen aus, dicht gefolgt von 

Depressionen. Insgesamt litten EU-weit fast 

84 Millionen Menschen an psychischen 

Erkrankungen. Das berichtet die dpa.

Am häufigsten kommen diese der Un-

tersuchung zufolge in Finnland und den 

Niederlanden vor, am seltensten in Rumä-

nien, Bulgarien und Polen. Die Verfasser 

weisen jedoch darauf hin, dass internatio-

nal sehr unterschiedlich mit psychischen 

Problemen umgegangen werde. Dort, wo 

solche Krankheiten eher als Tabu-Thema 

gelten, könne die Dunkelziffer höher sein.

Neben der persönlichen Belastung brin-

gen psychische Erkrankungen auch hohe 

Kosten mit sich, einerseits für Behandlung 

und Medikamente, andererseits für den 

Ausfall oder die beeinträchtigte Arbeitskraft 

von Beschäftigten. In Deutschland lagen 

diese Kosten laut der Studie im Jahr 2015 

bei 4,8 Prozent des Bruttoinlandsproduktes, 

das sind mehr als 146 Milliarden Euro. Im 

EU-Durchschnitt waren es 4,1 Prozent, und 

damit mehr als 600 Milliarden Euro.

„Oft hängt das psychische Wohlbe-

finden und die Gesundheit mit dem so-

zialen und wirtschaftlichen Status von 

Menschen zusammen“, sagte der für 

Gesundheit zuständige EU-Kommissar 

Vytenis Andriukaitis in Brüssel. Menschen 

mit niedriger Bildung und geringem Ein-

kommen sind nach Angaben des Berichts 

häufiger von chronischen Depressionen 

betroffen und haben insgesamt eine ge-

ringere Lebenserwartung. Andriukaitis 

rief die EU-Staaten dazu auf, weiter an 

besseren Versorgungs- und Präventions-

maßnahmen zu arbeiten.
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Transformation der Gesundheitsbranche
Gerade in der Medizin könnte der Einzug 

von KI zu einer Revolution führen: Schon 

jetzt können Maschinen in Scans aus dem 

Computertomographen oder Röntgenbil-

dern Anzeichen einer Krankheit oft besser 

und schneller Entdecken als Menschen. So 

berichtet etwa der Mediziner und Informa-

tiker Prof. Klaus Juffernbruch im Gespräch 

mit dem Portal medizin & technik über die 

Vorteile von KI: 

„Bei der Bilderkennung ist heute schon 

klar, dass Systeme mit künstlicher Intelligenz 

schneller sind als Menschen und weniger 

Fehler machen. Also ließe sich damit die 

Qualität der Diagnose verbessern. Um Diag-

nose geht es auch bei Patienten mit seltenen 

Krankheiten, die heute oft eine Odyssee 

hinter sich bringen müssen, bis sie einen Arzt 

treffen, der die Symptome richtig deutet. 

Mit KI-Systemen wäre das gesamte aktuelle 

medizinische Wissen in jeder Hausarztpraxis 

verfügbar. Dort könnte das, was die KI liefert, 

wie die Zweitmeinung eines Arztes genutzt 

werden. Ich gehe davon aus, dass wir so 

etwas in einigen Jahren haben und es vor 

Gericht als Kunstfehler gelten wird, wenn 

ein Arzt diese Möglichkeit nicht nutzt. Ein 

weiterer Punkt ist der Arztmangel, vor allem 

in ländlichen Gegenden.“

Er gibt aber auch zu bedenken: „Wenn wir 

künstliche Intelligenz im Gesundheitswesen 

nutzen wollen, müssen wir ihre Qualität 

sichern – auch wenn wir den Weg nicht 

nachvollziehen können, auf dem das System 

zum Ergebnis kam.“ Noch sei die Technik 

so neu, dass es für die Qualitätssicherung 

keine etablierten Regeln gebe.

Nach Einschätzung der internationalen 

Managementberatung Bain & Company 

zählt der Gesundheitssektor derzeit noch zu 

den Spätzündern in puncto Digitalisierung. 

Doch der Markteintritt der Hightech-Konzer-

ne sowie neue Technologien wie Advanced 

Analytics, künstliche Intelligenz und ma-

schinelles Lernen beschleunigen auch hier 

das Tempo der Transformation. Die Zukunft 

gehöre der individualisierten Behandlung, 

basierend auf der Gesundheitshistorie eines 

Menschen, auf genetischen Informationen 

des einzelnen Patienten, die immer einfacher 

und billiger zu erhalten sind, sowie auf des-

sen persönlichen Bedürfnissen. Die Experten 

sehen den Gesundheitssektor vor einer Zei-

tenwende, in der ein wesentlicher Faktor die 

Transformation erleichtert: „Die Nachfrage 

nach Gesundheitsdienstleistungen wird in 

den kommenden Jahren weiter steigen – und 

zwar unabhängig von der konjunkturellen 

und politischen Entwicklung.“

Finanzen

Kassen verklagen massenhaft Kliniken
Krankenkassen fordern Geld von Kliniken zurück /  Zehntausende Verfahren

Die Sozialgerichte in Nordrhein-West-

falen werden von einer bundesweiten 

Klagewelle von Krankenkassen gegen Kli-

niken getroffen. Ein Sprecher des NRW-

Landessozialgerichts schätzte die Zahl der 

zusätzlichen Verfahren im Bundesland 

kürzlich auf „mehrere Zehntausend“. Es 

geht um möglicherweise falsch berechnete 

Behandlungskosten, die Kassen vorsorglich 

per Klage von den Kliniken zurückfordern. 

Das berichtet die dpa.

Hintergrund ist, dass der Bundestag 

Anfang November beschlossen hatte, die 

Verjährungsfrist von vier auf zwei Jahre zu 

verkürzen. Daraufhin reichten Kassen kurz-

fristig tausende Klagen bei Sozialgerichten 

ein. Die Deutsche Krankenhausgesellschaft 

(DKG) rechnet bundesweit mit mehr als 

200.000 Klagen und Rückforderungen von 

bis zu einer halben Milliarde Euro.

Die DKG hatte die Klagewelle der Kas-

sen vor einigen Tagen als eine „schamlose 

Geldschneiderei“ genannt, aber auch ihre 

Bereitschaft zu erklärt, „konstruktiv nach 

einer Lösung zu suchen“. Der Spitzenver-

band der gesetzlichen Krankenkassen 

hatte das Vorgehen verteidigt. Die Kassen 

seien gezwungen gewesen, schnell noch 

vor Inkrafttreten der Neuregelung Klagen 

einzureichen, „um die Ansprüche der Kran-

kenkassen und damit der Beitragszahler 

nicht zu verlieren“.

Der Bundesrat hatte den Bund kürzlich 

zu Lösungen aufgefordert.

Die Rückforderungen könnten sich auf bis zu 
eine halbe Milliarde Euro belaufen.      Foto: dpa

Gesundheit

Medizinprodukte: Verletzungen und Todesfälle nehmen zu
Über 14.000 Meldungen im Jahr 2017 / Keine staatliche Kontrolle oder Verifizierung

Fehlerhafte Medizinprodukte wie Im-

plantate verursachen nach Medienre-

cherchen immer häufiger Verletzungen 

und auch Todesfälle. In Deutschland seien 

im vergangenen Jahr 14.034 Fälle gemel-

det worden, bei denen es zu Verletzungen, 

Todesfällen oder anderen Problemen ge-

kommen sei, die im Zusammenhang mit 

Medizinprodukten stehen könnten. Das 

berichtet die dpa.

Diese Verdachtsfälle nähmen stark zu, 

berichteten die Sender NDR und WDR sowie 

die Süddeutsche Zeitung. Die drei Medien 

hätten in Zusammenarbeit mit dem inter-

nationalen Konsortium für Investigative 
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Journalisten (ICIJ) sowie etwa 60 Medien-

partnern dazu recherchiert. Die Recherchen 

würden unter dem Titel „Implant Files“ 

weltweit veröffentlicht.

Die Zunahme der Meldezahlen wird 

seit Jahren von der zuständigen Behörde, 

dem Bundesinstitut für Arzneimittel und 

Medizinprodukte (BfArM), registriert und 

auch veröffentlicht. Die aktuellste Zahl auf 

der Webseite ist von 2016, als 12.000 Fälle 

gemeldet wurden.

Verbessertes Meldeverhalten
Allerdings hat das Institut nach 

eigener Darstellung bei seinen 

Überprüfungen in der Vergangen-

heit festgestellt, dass bei rund 40 

Prozent der Fälle das gemeldete 

Problem nicht von dem Medizin-

produkt ausgegangen sei. Es sei 

also im rechtlichen Sinne kein 

meldepflichtiges „Vorkommnis“ 

gewesen. So bezeichnet das Ins-

titut beispielsweise eine Funkti-

onsstörung oder unsachgemäße 

Bezeichnung eines Medizinpro-

duktes, die zum Tod oder zur Verschlech-

terung des Gesundheitszustands eines 

Patienten geführt haben könnte.

Für die Zunahme der Meldungen gibt 

es laut BfArM mehrere Gründe: Einerseits 

steige die Zahl der Medizinprodukte. An-

dererseits steige aber auch die Zahl der 

Meldungen bei Problemen. Es gebe ein 

deutlich verbessertes Meldeverhalten von 

Ärzten und Kliniken, sagte BfArM-Sprecher 

Maik Pommer der dpa. Das BfArM weise 

Mediziner und Krankenhäuser regelmäßig 

auf die Meldeverpflichtung hin.

An der Erfüllung dieser Meldepflicht 

mangelt es jedoch nach Angaben von NDR, 

WDR und SZ. Am Beispiel Brustimplantate 

werde dies deutlich: Im vergangenen Jahr 

wurden dem Rechercheverbund zufolge 

in deutschen Krankenhäusern 3170 Im-

plantate herausoperiert, weil das Gewebe 

rund um die Silikonkissen schmerzhaft 

vernarbt gewesen sei; allerdings seien nur 

141 dieser Fälle gemeldet worden.

Keine Kontrollen
Als weiteres Problem sieht der 

Rechercheverbund, dass solche 

Medizinprodukte in Europa nicht 

von staatlichen Stellen kontrolliert 

und zertifiziert werden müssten. 

Vielmehr erfolge dies durch pri-

vate Institute, die im Auftrag der 

Hersteller tätig seien. Das BfArM 

ist nach eigenen Angaben nicht für 

die Zulassung von Medizinproduk-

ten zuständig, es registriert jedoch 

die Meldungen über Probleme.Ein Arzt operiert einen Patienten am Knie.                                       Foto: dpa

Recht

Nur wenige regeln digitalen Nachlass
Die Frage, was nach dem Tod mit Profilen und Nutzerkonten passiert, stellen sich nur wenige / Bestatter bieten Hilfe an

Der Tod ihres Mannes lag bereits ein paar 

Monate zurück, trotzdem kassierte das 

kostenpflichtige Onlineportal fleißig weiter. 

Regelmäßig buchte das Unternehmen die 

Gebühr vom gemeinsamen Kreditkarten-

konto ab. Denn von dem Onlinevertrag ihres 

Mannes wusste die Witwe nichts, das Portal 

wiederum nichts vom Tod ihres Kunden. 

Ob es nun um Online-Zocken geht, Netflix-

Abos, Guthaben beim Bezahldienst Paypal 

oder um Profile bei sozialen Netzwerken 

wie Facebook, Instagram oder Snapchat – 

die inzwischen weit verbreitete Nutzung 

von Online-Diensten wird nach dem Tod 

der Nutzer immer häufiger zum Problem. 

Schon ist von „Geisterprofilen im Netz“ die 

Rede, so die dpa.

Viele Bestatter bieten hier inzwischen 

Angehörigen ihre Hilfe an. Eine von dem 

Berliner Start-up Columba entwickelte 

IT-Technologie hilft Bestattern und Hin-

terbliebenen beim Aufspüren von unbe-

kannten oder unzugänglichen Verträgen des 

Verstorbenen mit Onlinediensten. Knapp 

25 Prozent der bundesweit 5400 Bestat-

tungsunternehmen nutzen nach Columba-

Angaben inzwischen diese Möglichkeit. 

100.000 Aufträge hat das Unternehmen 

allein zwischen Juli 2017 und Juli 2018 von 

Bestattern erhalten – meist ging es um die 

Kündigung von Rente, Krankenkasse und 

Versicherungen. In etwa einem Drittel der 

Fälle hätten die Angehörigen aber auch 

Recherchen zur Regelung des digitalen 

Nachlasses aktiviert, berichtet Columba-

Mitgründer Christopher Eiler. „Der Bedarf 

steigt deutlich. Man sieht ganz klar, dass 

der digitale Nachlass zum Thema für alle 

wird“, bilanziert er.

Angehörige entscheiden
Für eine Profi-Recherche im Internet 

braucht das Bestattungsunternehmen 

eine Vollmacht des Angehörigen. Das 

veranlasst dann mit Hilfe eines ausge-

klügelten IT-Systems Vertragsabfragen bei 

bundesweit rund 250 Online-Diensten. 

„Bereits in den ersten drei Tagen haben wir 

über 50 Prozent der Verträge, zahlungs-

pflichtigen Mitgliedschaften und Accounts 

ermittelt“, berichtet Christopher Eiler von 

Columba, das den Bestattern das IT-Sys-

tem gegen Gebühr zur Verfügung stellt. 

Die Angehörigen selbst erhalten dann 

per Passwort Zugang zur „Formalitäten-

Plattform“ des jeweiligen Bestatters; dort 

sind die Verträge und Mitgliedschaften des 

Verstorbenen aufgelistet. Es liege nun an 

dem Angehörigen, zu entscheiden, welche 

der Verträge er übernimmt oder kündigt.

Eine wachsende Nachfrage nach Profi-

Unterstützung in Sachen digitaler Nachlass 

verzeichnen auch Bestatter in Bayern. Von 

einem Boom könne im Moment aber noch 

keine Rede sein, macht der stellvertretende 

Vorsitzende des Bestatterverbandes Bayern, 
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Medizintechnik

Branche durchbricht erstmals 30-Milliarden-Euro-Umsatzgrenze
Branchenverband rechnet mit Umsatzwachstum / Neue Medizinprodukteverordnung dämpft größere Wachstumshoffnungen

Die deutschen Medizintechnikhersteller 

blicken zuversichtlich auf das laufende 

und zurückhaltender auf das bevorstehende 

Jahr, so die Einschätzung des Branchenver-

bands SPECTARIS. Für 2018 wird mit einem 

Umsatzplus von etwa vier bis fünf Prozent 

gerechnet, so dass, nachdem das Ziel 2017 

knapp verpasst wurde, wohl erstmalig die 

30-Milliarden-Euro-Marke überschritten 

wird. 

Laut vorläufigen Zahlen des Statisti-

schen Bundesamtes erzielten die Unter-

nehmen zwischen Januar und Juni 2018 

ein Umsatzplus von insgesamt 3,8 Prozent. 

„Die Geschäftsentwicklung entspricht da-

mit weitgehend unseren Erwartungen, wir 

rechnen mit einem Gesamtumsatz von 

rund 31 Milliarden Euro“, betont SPECTARIS-

Geschäftsführer Jörg Mayer. Vor allem das 

Auslandgeschäft bringt positive Impulse. 

Auch für die Beschäftigtenzahl weisen die 

Prognosen einen Zuwachs aus. Es wird er-

wartet, dass die Mitarbeiterzahl in Betrieben 

mit mehr als 20 Beschäftigten um vier 

Prozent auf 143.000 ansteigen wird.

Für 2019 wird mit einem weiteren Um-

satzplus von etwa vier Prozent gerechnet. 

Die rund 1.300 Betriebe mit jeweils mehr 

als 20 Beschäftigten würden dann einen 

Umsatz von mehr als 32 Milliarden Euro 

erwirtschaften. Inklusive Kleinstbetriebe 

zählen etwa 12.300 Unternehmen mit 

rund 200.000 Mitarbeitern zur deutschen 

Medizintechnikindustrie. Das erwartete 

Beschäftigungsplus beläuft sich für 2019 

auf rund drei Prozent. „Das Wachstum-

spotenzial ist nach wie vor hoch. Europa 

und den USA bilden weiterhin eine gute 

Basis für Medizintechnik-Geschäfte der 

Unternehmen, aber die Schwellenländer 

geben den Ausschlag“, erklärt Mayer.

Erfolgsfaktor Digitalisierung
Mayer weiter: „Der größte Erfolgsfaktor 

für die Branche ist und bleibt die Digi-

talisierung. Unsere Unternehmen müs-

sen es schaffen, die Geburtswehen des 

digitalen Geschäfts zu meistern und als 

neu positionierte Unternehmen aus der 

Transformation hervorzugehen.“ Die 

erfolgskritischen Themen reichen vom 

Karl Albert Denk, deutlich. In dem 

Verband sind rund 80 Prozent der 

bayerischen Beerdigungsinstitute 

organisiert. „Ob sich Angehörige 

für eine digitale Nachlass-Lösung 

entscheiden, hängt vom Alter des 

Verstorbenen ab und ob jemand eine 

Affinität zum Internet hat“, macht 

der Vizechef des Verbandes klar. 

Sensibilität in der Bevölke-
rung wächst
In Zeiten, in denen allerdings 

immer mehr Menschen ihre 

Angelegenheiten online regeln, 

wachse die Sensibilität in der 

Bevölkerung für die Notwendig-

keit eines digitalen Nachlasses, sagt Denk. 

„Anfangs ging es den Kunden nur darum, 

das Profil ihres verstorbenen Angehörigen 

aus einem sozialen Netzwerk zu löschen. 

Aber sobald Angehörige merken, dass etwa 

auf dem Paypal-Konto des Verstorbenen 

größere Geldbeträge fürs Online-Shopping 

schlummern, wird der digitale Nachlass 

zum größeren Thema.“

Fragt man einzelne Bestattungsun-

ternehmen, so nutzen bisher aber nur 

vergleichsweise wenige Hinterbliebene 

das Angebot. „Bei uns spielt der digitale 

Nachlass fast gar keine Rolle“, berichtet eine 

Mitarbeiterin des Nürnberger Bestattungs-

unternehmens Anton. „Wir fragen immer 

nach, ob jemand Interesse daran hat, die 

meisten lehnen ab.“ Häufig verwiesen die 

Kunden darauf, dass sie anhand der vom 

Verstorbenen hinterlegten Passwörter die 

Abmeldungen bei Onlinediensten selbst 

regelten. Andere Unternehmen der Branche, 

wie etwa die Potsdamer Firma Schellhaas-

Bestattungen, haben die Regelung noch 

nicht lange im Angebot und deswegen 

wenige Erfahrungen gemacht.

Und auch beim Münchner Bestattungs-

unternehmen Hanrieder mit jährlich rund 

1000 Bestattungen heißt es, Trauernde 

nutzten zwar in aller Regel das 

Paket zur Abmeldung von Ren-

ten- und Krankenversicherung. Im 

Prinzip sei in diesem Abmeldepa-

ket auch die Regelung des digita-

len Nachlasses enthalten, könne 

von den Kunden aber auch noch 

später vom heimischen Laptop 

aus veranlasst werden. „Wie viele 

das tatsächlich tun, entzieht sich 

unserer Kenntnis“, berichtet Mit-

geschäftsführer und Mitinhaber 

Ralf Hanrieder. „Aktiv nachgefragt 

wird die Regelung des digitalen 

Nachlasses von den Kunden je-

denfalls nicht.“

Zurückhaltend geben sich der-

zeit auch noch die Bestattungsdienste von 

Kommunen. So hatte etwa das Nürnberger 

Friedhofsamt am Jahresanfang angekün-

digt, sich künftig bei entsprechender Nach-

frage von Angehörigen um den digitalen 

Nachlass von Verstorbenen zu kümmern. 

Nach dem sogenannten Facebook-Urteil 

vom vergangenen Sommer, wonach di-

gitale Verträge von Verstorbenen auf die 

Erben übergehen, zögert Friedhofamtschef 

Gerhard Kratzer mit der Einführung. Die 

Regelung von Nachlässen sei nicht die Auf-

gabe von Bestattern. Dazu sei das Thema 

viel zu komplex und langwierig.

Die Sensibilität in der Bevölkerung für die Notwendigkeit einer 
digitalen Nachlassregelung wächst.                                             Foto: dpa
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vernetzten Krankenhaus und OP-Saal, Big 

Data, Telemedizin und dem 3D-Druck über 

Computer-assistierte Interventionen und 

Robotik bis hin zu Feedback-gekoppelten 

oder diagnostischen Implantaten. 

Doch der Verband der Hightech-Indus-

trie sieht auch Gefahren für die Branche, 

die das Wachstum hemmen könnten. „Die 

weltweit um sich greifenden protektionis-

tischen Maßnahmen sind Gift für unsere 

Unternehmen“, erklärt Mayer. „Die zuneh-

mende Verschärfung des Handelskonflikts 

zwischen den USA und China betrachten 

wir daher mit Sorge.“ Und auch die neue 

Medizinprodukteverordnung aus Brüssel 

(MDR) gefährdet Innovationen, weiteres 

Wachstum und Produktverfügbarkeit. Viele 

Fragen zur praktischen Umsetzung der 

Verordnung sind noch offen, die Probleme 

der Unternehmen im Angesicht von MDR-

bedingter Zeitnot und Engpässen beim 

Marktzugang nicht gelöst.

Die Marktforscher von EvaluateMedTech 

prognostizieren für die kommenden Jahre 

ein deutliches Wachstum des Weltmarktes 

für Medizintechnik. Die Marktgröße soll, 

ausgehend von 405 Milliarden US-Dollar 

im Jahr 2017, 2024 einen Wert von etwa 595 

Milliarden US-Dollar erreichen. Es ist zu 

hoffen, dass die deutsche Medizintechnik, 

die bislang hoch innovativ, gut positioniert 

und international wettbewerbsfähig ist, von 

dieser Entwicklung profitieren wird.

Der größte Erfolgsfaktor für die Medizintechnik ist die Digitalisierung.                                              Foto: dpa

Augenheilkunde

KI und Big Data für bessere Diagnostik und Therapie 
Algorithmen sind genauer und schneller als der Mensch / Mit KI zur personalisierten und präzisen Medizin

„Genau vor einem Jahr haben wir 

hier darüber gesprochen, dass 

es künftig möglich sein wird, mit einem 

automatischen, digitalen Netzhaut-Scree-

ning und ohne Hilfe des Augenarztes 

Diabetes am Auge zu diagnostizieren – 

zwölf Monate später sind wir an der Med-

Uni Wien mittendrin in dieser digitalen 

Revolution“, so Ursula Schmidt-Erfurth, 

Leiterin der Universitätsklinik für Augen-

heilkunde und Optometrie der MedUni 

Wien, mit Blick auf den am 1. Dezember 

stattfindenden ART-2018-Fachkongress 

zu neuen Entwicklungen in der Netzhaut-

Therapie. 
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Eine der neuesten Errungenschaften 

ist das automatische Diabetes-Screening, 

das an der MedUni Wien seit kurzem 

eingesetzt wird.  „Die PatientInnen strö-

men zu uns in die Universitätsklinik, um 

sich dieser Untersuchung der Netzhaut 

zu unterziehen, mit der man diabetische 

Veränderungen innerhalb von wenigen 

Minuten und ohne Eingriff erkennen kann“, 

berichtet Schmidt-Erfurth. Grundsätzlich 

lassen sich alle Stadien der diabetischen 

Netzhauterkrankung mit dieser Methode 

erkennen – dabei werden hochauflösend 

binnen Sekunden digitale Netzhautbilder 

mit zwei Millionen Pixel aufgenommen 

und analysiert – erkennen, aber Big Data 

macht noch mehr möglich: Weitere 50 an-

dere Erkrankungen könne man heutzutage 

bereits auf diese Weise diagnostizieren. 

Diabetes ist da erst der Anfang. Und die 

MedUni Wien wirkt weltweit an führender 

Position bei dieser digitalen Revolution 

mit.  An der Universitätsklinik für Innere 

Medizin II, in der Klinischen Abteilung für 

Kardiologie unter der Leitung von Christian 

Hengstenberg, wird etwa daran gearbeitet, 

mit Hilfe dieser digitalen Netzhautanalyse 

in Zukunft auch kardiovaskuläre Erkrankun-

gen frühzeitig diagnostizieren zu können.  

„Was wir wollen, ist der Super-Arzt“
„Diese Artificial Intelligence-Medizin ist 

‚super human‘, besser als der Mensch“, 

betont Schmidt-Erfurth. „Die Algorith-

men sind genauer und schneller. Das, was 

hier analysiert wird, kann der Experte mit 

freiem Auge nicht mehr erkennen.“ Und 

dennoch sei das Bekenntnis zu Big Data 

und zu künstlicher Intelligenz kein Plä-

doyer für eine Medizin ohne Arzt, wie es 

manche Experten bereits für eine baldige 

Zukunft propagieren. „Was wir wollen, ist 

der Super-Arzt bzw. die Super-Ärztin, der 

bzw. die mit Hilfe der gewonnenen High-

Tech-Erkenntnisse die richtigen, individu-

ellen therapeutischen Entscheidungen für 

den Betroffenen trifft, ganz im Sinn der 

Präzisionsmedizin, und die PatientInnen 

nicht alleine lässt.“ 

Aber nicht nur bei der Diagnose von 

Erkrankungen bringen künstliche Intelli-

genz und Big Data sowie virtuelle Realitäten 

bessere Ergebnisse. „Wir operieren auch jetzt 

schon mit Unterstützung von Artificial In-

telligence digitalisiert. Dabei wird jene Stelle 

im Auge, an der der Eingriff erfolgt, virtuell 

und präzise auf einen Riesenbildschirm 

projiziert – und der Chirurg führt seine 

Operation bei perfekter Sicht sozusagen 

‚am Bildschirm‘ durch, während er natürlich 

mit dem Skalpell am Menschen operiert.“  

Mit künstlicher Intelligenz zur perso-
nalisierten & präzisen Therapie 

„Deep-Learning ist eine neue Methode der 

künstlichen Intelligenz, die 2012 zum ersten 

Mal einen Durchbruch in der automatischen 

Bilderkennung geschafft hat. Schon seit 

2013 entwickeln wir an der Medizinischen 

Universität Wien KI-Methoden, die in weni-

gen Minuten verschiedene Strukturen der 

Netzhaut aus einem dreidimensionalen Bild 

extrahieren. Andere KI-Methoden analysie-

ren die Veränderung dieser Strukturen über 

die Zeit. Aus Kenntnis der Krankheitsverläu-

fe tausender PatientInnen lernen unsere 

KI-Methoden den Verlauf für jeden neuen 

Patienten individuell vorherzusagen. In der 

Zukunft werden solche Anwendungen von 

KI als Decision-Support-Systeme dienen, 

die Augenärzten helfen können, für jeden 

Patienten eine personalisierte Therapie zu 

planen“, erklärt Amir Sadeghipour von der 

Universitätsklinik für Augenheilkunde und 

Optometrie der MedUni Wien die techni-

schen Möglichkeiten. 

Martin Hülsmann, Kardiologe an der 

MedUni Wien bzw. im AKH Wien, arbeitet 

seit vielen Jahren in klinischen Studien mit 

den Netzhautexperten zusammen. Ihn 

interessiert, wie die Algorithmen anhand 

von Gefäßveränderungen an der Netzhaut 

ohne jede invasive Intervention eine genaue 

Beurteilung der Herz- und Kreislaufsituation 

liefern können: 

„Hypertonus, Diabetes und sogar das 

Risiko, in Zukunft einen Herz- oder Hirn-

infarkt zu erleiden, kann individuell und 

präzise bestimmt werden. Damit bietet diese 

Technologie einen wesentlichen Beitrag zur 

Diagnose von kardiovaskulären Erkrankungen 

und das lange bevor das gefürchtete Ereignis 

überhaupt eintritt. Dies ist die Sicherheit, die 

wir uns für Tausende von Patienten auch in 

der täglichen Routine wünschen. Sie erlaubt 

personalisierte Präzisionsmedizin, die kosten-

günstig, schnell und nicht belastend ist und 

dazu noch die höchste Qualität gewährleistet.“ 

In der Zukunft werden Decision-Support-Systeme dazu dienen, für jeden Patienten eine perso-
nalisierte Therapie zu planen.                                                                             Foto: dpa


